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Mit freundlichem Dank an die Familie Schimmel für ihre großzügige Unterstützung von Covenant & Conversation, gewidmet in liebevollem Gedenken an Harry (Chaim) Schimmel.  
„Seit ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, habe ich die Tora von R. Chaim Schimmel stets geliebt. Sie zielt nicht nur auf eine vordergründige Wahrheit ab, sondern auch auf deren 
Verbindung zu einer tieferen Wahrheit. Gemeinsam mit seiner bemerkenswerten Frau Anna baute er über 60 Jahre Ehe ein Leben auf, das der Liebe zur Familie, der Gemeinschaft 

und der Tora gewidmet war. Ein außergewöhnliches Paar, das mich durch das Beispiel seines Lebens über alle Maßen bewegt hat.“ – Rabbi Sacks 
 

Der Bund traditioneller Juden in Deutschland und das Rabbinerseminar zu Berlin freuen sich, die Weisheit der Tora von Rabbiner Lord Jonathan Sacks s"l innerhalb der 
deutschsprachigen jüdischen Welt verbreiten zu können. Rabbiner Sacks verstand es wie kein anderer, traditionelles Lernen und jüdische Werte mit zeitgenössischen und 

gesellschaftlich relevanten Botschaften zu verknüpfen. 
 

Durch die deutsche Ausgabe des Newsletters ermöglichen wir es nun auch den deutschsprachigen Lesern, von seinem Wissen und seiner Weisheit zu profitieren und Lehren aus der 
Tora in den Alltag einzubinden. 

 

 
 

Teruma                     Übersetzt von Rabbiner D. Kern 

 

Zu Bauherren werden  
 
Schon in den ersten Zeilen des 
Wochenabschnitts Teruma vollzieht sich ein 
radikaler Wechsel - von der packenden 
Dramatik des Exodus mit seinen Zeichen, 
Wundern und epischen Ereignissen zu der 
langen, detaillierten Schilderung, wie das 
Stiftszelt, das tragbare Heiligtum, das die 
Israeliten durch die Wüste trugen, errichtet 
wurde. 
 
In jeder Hinsicht handelt es sich hier um einen 
Teil der Tora, der nach einer Erklärung 
verlangt. Das Erste, was uns auffällt, ist die 
Länge des Berichts: ein Drittel des Buches 
Schemot, fünf Parschijot - Teruma, Tezawe, 
die Hälfte von Ki Tissa, Wajakhel und Pekudej, 
unterbrochen nur durch die Geschichte vom 
Goldenen Kalb. 
 
Dies erscheint noch verwirrender, wenn man es 
mit einem anderen Schöpfungsakt vergleicht, 
nämlich der Erschaffung des Universums durch 
Gott. Diese Geschichte wird in äußerster Kürze 
erzählt, in nur vierunddreißig Versen. Warum 
braucht es fünfzehnmal so lange, um uns die 
Geschichte vom Bau des Heiligtums zu 
erzählen? 
 
Die Frage wird noch schwieriger, wenn man 
sich vergegenwärtigt, dass der Mischkan kein 
ständiger Bestandteil des spirituellen Lebens 

der Kinder Israels war. Er war ausdrücklich 
dazu bestimmt, auf der Wüstenwanderung 
mitgeführt zu werden. Später, in den Tagen 
Salomons, sollte er durch den Tempel in 
Jerusalem ersetzt werden. Welche bleibende 
Botschaft vermittelt uns der Bau eines 
wandernden Heiligtums, das nicht einmal für 
den dauerhaften Gebrauch gedacht war? 
 
Noch rätselhafter ist die Tatsache, dass diese 
Geschichte Teil des Buches Schemot ist. In 
Schemot geht es um die Geburt eines Volkes. 
Deshalb Ägypten, die Sklaverei, der Pharao, die 
zehn Plagen, der Exodus, der Durchzug durch 
das Meer und der Bund am Berg Sinai. All dies 
würde in das kollektive Gedächtnis des Volkes 
eingehen. Aber das Heiligtum, in dem die Opfer 
dargebracht wurden, gehört doch sicherlich zu 
Wajikra, auch bekannt als Torat Kohanim, 
Levitikus, das Buch der priesterlichen Dinge. Es 
scheint nichts mit dem Exodus zu tun zu haben. 
 
Die Antwort ist, glaube ich, tiefgründiger 
Natur. 
 
Der Übergang von Bereschit zu Schemot, von 
Genesis zu Exodus, ist der Übergang von der 
Familie zur Nation. Als die Israeliten nach 
Ägypten kamen, waren sie eine einzige 
erweiterte Familiengemeinschaft. Als sie 
auszogen, waren sie ein beachtliches Volk, 
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unterteilt in zwölf Stämme nebst einer 
amorphen Ansammlung von Mitreisenden, 
bekannt als Erew Raw, die „gemischte Schar“. 
 
Was sie verband, war ihr gemeinsames 
Schicksal. Sie waren das Volk, dem die Ägypter 
misstrauten und das sie versklavten. Die 
Israeliten hatten einen gemeinsamen Feind. 
Darüber hinaus teilten sie die Erinnerung an die 
Patriarchen und ihren Gott. Sie teilten eine 
gemeinsame Vergangenheit. Was sich als 
schwierig, ja fast unmöglich erweisen sollte, 
war, sie dazu zu bringen, auch die 
Verantwortung für die Zukunft zu teilen. 
 
Alles, was wir in Schemot lesen, sagt uns, dass 
sie, wie dies nicht selten bei Menschen passiert, 
die lange Zeit ihrer Freiheit beraubt waren, 
passiv waren und sich leicht zu Klagen 
hinreißen ließen. Beides geht oft Hand in Hand. 
Sie erwarteten, dass jemand anderes, Moses 
oder Gott selbst, sie mit Nahrung und Wasser 
versorgt, sie in Sicherheit bringt und ins 
Gelobte Land führt. 
 
Bei jedem Rückschlag klagen sie. Sie beklagen 
sich, als Moses’ erste Intervention scheitert: 
 

„Möge Gott auf euch schauen und euch 
richten! Ihr habt uns in den Augen von 
Pharao und seinen Amtsleuten 
unausstehlich gemacht und ihnen ein 
Schwert in die Hand gegeben, uns zu 
töten“ (Exod. 5:21). 
 

Am Schilfmeer beklagen sie sich wieder. Sie 
sprechen zu Moses: 
 

„Es gab wohl keine Gräber in Ägypten, 
dass du uns weggeholt, damit wir in der 
Wüste sterben? Was hast du uns da 
angetan, dass du uns aus Ägypten 
geführt hast? Haben wir dir in Ägypten 
nicht gesagt: ‚Lass uns in Ruhe, lass uns 
den Ägyptern dienen‘? Es wäre besser 
für uns gewesen, den Ägyptern zu 
dienen, als in der Wüste zu sterben!“ 
(Exod. 14:11-12). 
 

Nach der Teilung des Schilfmeeres heißt es in 
der Tora:  
 

„Als die Israeliten die mächtige Hand 
Gottes gegen die Ägypter sahen, 
fürchtete das Volk den Ewigen und 

glaubte an Ihn und an Moses, seinen 
Knecht“ (Exod. 14:31). 
 

Aber schon nach drei Tagen beschwerten sie 
sich wieder. Es gab kein Wasser. Dann gab es 
Wasser, aber es war bitter. Dann gab es nichts 
mehr zu essen. 
 

„Die Israeliten sagten: ‚Wären wir doch 
in Ägypten durch Gottes Hand 
gestorben, als wir an den Fleischtöpfen 
saßen und uns an Brot satt aßen; denn 
du hast uns in diese Wüste geführt, um 
diese ganze Gemeinde verhungern zu 
lassen‘“ (Exod. 16:3). 
 

Bald wird Moses selbst sagen: 
 

„Was soll ich mit diesem Volk machen? 
Es fehlt nicht viel, und sie steinigen 
mich“ (Exod. 17:4). 
 

Zu diesem Zeitpunkt hat Gott Zeichen und 
Wunder für das Volk getan, Er hat es aus 
Ägypten geführt, Er hat das Meer für sie geteilt, 
Er hat ihnen Wasser aus dem Felsen und Manna 
vom Himmel gegeben, und doch sind sie nicht 
als Nation zusammengewachsen. Sie sind eine 
Gruppe von Individuen, die nicht willens oder 
in der Lage sind, Verantwortung zu 
übernehmen und gemeinsam zu handeln. Ihre 
erste Reaktion ist immer, sich zu beschweren. 
 
Und nun vollbringt Gott die größte Tat der 
Geschichte. Er erscheint in einer Offenbarung 
am Berg Sinai, das einzige Mal in der 
Geschichte, dass Gott einem ganzen Volk 
erscheint, und das Volk erbebt. So etwas hat es 
noch nie gegeben und wird es auch nie wieder 
geben. 
 
Wie lange hält das an? Gerade einmal vierzig 
Tage, dann fertigt das Volk bereits ein Goldenes 
Kalb. Wenn Wunder, die Teilung des Meeres 
und die Offenbarung am Berg Sinai nicht 
vermochten, die Israeliten zu verändern, was 
dann? Es gibt keine größeren Wunder als diese. 
 
In diesem Moment tut Gott etwas völlig 
Unerwartetes. Er sagt zu Moses: Rede zum Volk 
und sage ihnen, sie sollen etwas von sich 
geben, sei es Gold, Silber oder Bronze, sei es 
Wolle oder Tierhaut, sei es Öl oder Weihrauch, 
sei es ihr Können oder ihre Zeit, und lass sie 
gemeinsam etwas bauen - ein symbolisches 
Haus für meine Gegenwart, ein Stiftszelt. Es 



 3

muss nicht groß, prunkvoll oder dauerhaft sein. 
Bring sie dazu, etwas zu erschaffen, selbst 
Baumeister zu werden. Bewege sie dazu, etwas 
Eigenes zu geben. 
 
Moses tut dies. Und das Volk folgt dem Aufruf. 
Es reagiert so großzügig, dass Moses gesagt 
wird: „Das Volk bringt mehr als genug, um das 
Werk zu vollbringen, das Gott befohlen hat“ 
(Exod. 36:5), und Moses muss ihnen Einhalt 
gebieten. 
 
Während der ganzen Zeit, in der das Stiftszelt 
gebaut wurde, gab es keine Klage, keine 
Rebellion, keine Uneinigkeit. Was alle Zeichen 
und Wunder nicht vermochten, das schaffte der 
Bau des Stiftszelts. Der Bau verwandelte das 
Volk. Er machte sie zu einer kohärenten 
Gemeinschaft. Er gab ihnen ein Gefühl von 
Verantwortung und Identität. 
 
Vor diesem Hintergrund betrachtet, ist die 
Geschichte des Stiftszeltes ein wesentliches 

Element bei der Entstehung einer Nation. Kein 
Wunder, dass sie so ausführlich erzählt wird, 
kein Wunder, dass sie zum Buch Exodus gehört, 
und gewiss hat sie nichts Transitorisches an 
sich. 
 
Das Tabernakel war nicht für die Ewigkeit 
bestimmt, aber die Lektion, die es lehrte, war 
es. Nicht das, was Gott für uns tut, verändert 
uns, sondern das, was wir für Gott tun. Eine 
freie Gesellschaft wird am besten durch das 
Stiftszelt symbolisiert. Es ist das Haus, das wir 
gemeinsam bauen. Nur wenn wir zu Bauherren 
werden, werden wir von Untertanen zu 
Bürgern. Wir müssen uns unsere Freiheit 
verdienen durch das, was wir geben. Sie kann 
uns nicht als unverdientes Geschenk zuteil 
werden. 
 
Es ist das, was wir tun, und nicht das, was für 
uns getan wird, was uns frei macht. Diese 
Lektion ist heute so wahr wie damals.

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Fragen für den Schabbat-Tisch 
 

1. Erinnern Sie sich an eine Situation, in der Sie gemeinsam mit anderen etwas entwickeln mussten. Wie hat sich 
diese Erfahrung auf Ihre Beziehung zu den anderen Beteiligten ausgewirkt? 

2. Wie lässt sich das Mischkan-Projekt mit anderen Situationen im Tanach vergleichen, in denen Menschen 
gemeinsam etwas aufgebaut haben? 

3. Warum waren die Israeliten Ihrer Meinung nach so motiviert, für den Mischkan zu spenden? Können Sie sich 
vorstellen, was sie dazu inspiriert hat? 


